
Predigt in der Christvesper am Heiligen Abend 2023  

Liebe Gemeinde, 

Jahr für Jahr hören wir an Heiligabend die Weihnachtsgeschichte. Eine Geschichte aus einer 

anderen Zeit, ja fast könnte man sagen: Aus einer anderen Welt. Einer Welt, die ohne die 

Errungenschaften unserer modernen Zivilisation auskommt. Ohne Autos und Flugzeuge. Ohne 

Kranken- und Rentenversicherung. Ohne Telefon und Internet. Ohne Smart-Home und Alexa.  

Was hat sie uns heute, den Menschen im 21. Jahrhundert noch zu sagen? Uns, die wir 

versuchen, Maschinen intelligent zu machen? Die wir versuchen mit Hilfe der künstlichen 

Intelligenz Aufgaben zu erledigen, die bisher eine umfangreiche Ausbildung oder ein langes 

Studium gebraucht haben? Uns, die wir auf den Mond fliegen und längst ein Weltbild etabliert 

haben, in dem die Naturwissenschaft fast alles erklären und beweisen kann? In dem – so die 

Hoffnung – irgendwann alles möglich sein wird? Hat sie uns noch etwas zu sagen? 

Manche bezweifeln das. Auf Social Media und im Internet lese ich viele abwertende 

Kommentare zu biblischen Geschichten, dem Glauben im Allgemeinen und zur 

Weihnachtsgeschichte im Besonderen. Das Wort „Märchen“ ist da noch eine der harmloseren 

Beschreibungen.  

Und doch bringt diese Geschichte Jahr für Jahr Menschen in die Kirchen, zu Krippenspielen, 

Christvespern, in traditionelle und moderne Gottesdienste. Offenbar zieht doch noch etwas an 

ihr die Menschen an.  

Vielleicht sind es die Parallelen zu Heute. Manche Dinge ändern sich nie. Krisen wird es 

immer geben, Großmachtstreben, Unterdrückung, finanzielle Belastungen – davon können 

auch wir heute ein Lied singen. Aus diesem Blickwinkel ist die Geschichte, die der Evangelist 

Lukas erzählt, in diesen Tagen aktueller denn je. Betrachten wir sie näher.  

Die Zeit, um die es geht, ist eine Krisenzeit. Das römische Reich mit Kaiser Augustus an der 

Spitze, hat sich zu einer absoluten Großmacht entwickelt. Zwar herrscht in seinem Inneren 

Frieden, doch es ist ein Unterdrückerfrieden. Gemacht von Soldaten, den römischen Legionen. 

Das besetzte Land Israel ächzt unter der Steuerlast, die ihm der Zensus des Quirinius auferlegt. 

Mitten in all diesen Wirrnissen wird in einer abgelegenen Provinz ein Kind geboren. In einer 

ärmlichen Behausung, einem Stall oder einer Höhle, kommt es zur Welt. Denn seine Eltern 

sind unterwegs und bald nach der Geburt werden sie es wieder sein, verfolgt und bedroht von 

den Mächtigen ihrer Zeit. Die Evangelisten Matthäus und Lukas erzählen ausführlich davon. 

Doch auch beim Apostel Paulus findet sich, im Brief an die Galater, eine 

Weihnachtsgeschichte. Kurz und knapp, mit wenigen Worten bringt Paulus auf den Punkt, was 

damals in Bethlehem passiert ist. Da heißt es:   

Als aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer Frau und unter 

das Gesetz getan, auf dass er die, die unter dem Gesetz waren, loskaufte, damit wir die 

Kindschaft empfingen. Weil ihr nun Kinder seid, hat Gott den Geist seines Sohnes gesandt in 



unsre Herzen, der da ruft: Abba, lieber Vater! So bist du nun nicht mehr Knecht, sondern 

Kind; wenn aber Kind, dann auch Erbe durch Gott.  

Liebe Gemeinde, 

der Evangelist Lukas und der Apostel Paulus erzählen einen Gegengeschichte. Das, was da an 

Weihnachten in Bethlehem passiert, widerspricht allem, was wir kennen. Es passt nicht in 

unser Weltbild – und genau darum schenkt es Hoffnung.  

Da kommt Gott in unsere Welt und dieses Kommen widerspricht all unseren menschlichen 

Erwartungen, passt nicht in unser Statusdenken. Gott kommt nicht mit Pauken und Trompeten, 

nicht in Pracht und Herrlichkeit, nicht gewaltig, nicht mit allen Insignien seiner Macht. Er 

wählt die Gestalt eines kleinen hilflosen Kindes. Seine Eltern, Maria und Josef, sind einfache 

Leute, eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, ein Handwerker, ein Zimmermann. Gott 

kommt in eine ganz normale Familie. Er wird Mensch wie wir, setzt sich allen Freuden und 

Leiden menschlichen Lebens aus. In seinem Leben, Sterben und in seiner Auferstehung liegt 

unsere Hoffnung. In diesem Kind hat Gott die ganze Welt mit sich versöhnt. Deshalb sind auch 

wir Kinder Gottes, dürfen vertrauensvoll Abba, Vater, zu ihm sagen.  

Die Hoffnung, die in dieser Geschichte liegt, lässt es in mir alle Jahre Weihnachten werden. 

Auch dann, wenn ich traurig bin, weil diese besondere Zeit viele Erinnerungen weckt und ich 

an Menschen denke, die nicht mehr bei mir sind. Dann, wenn ich angesichts des 

Weihnachtstrubels, den mein Beruf nun eben mit sich bringt, kaum zur Besinnung komme und 

nur wenig Ruhe finde, um mich mit allem, was dazugehört, auf Weihnachten einstimmen zu 

lassen. Dann, wenn sich zu Hause wieder einmal der übliche Weihnachtsunfriede Bahn bricht, 

den das Zusammentreffen unterschiedlicher Generationen, Lebensweisen und Vorstellungen, 

manchmal so mit sich bringt. Dann, wenn ich einsam bin, weil mein Beruf es verlangt, manche 

Dinge für mich zu behalten. Dann, wenn sich in mir Fragen auftun, auf die es zurzeit keine 

Antwort gibt.   

Denn in all dem gehöre ich zu Gott. Darf ich Abba, lieber Vater, zu ihm sagen. Wie wir alle.  

Damals in jener besonderen Nacht in Bethlehem hat Gott unser aller Geschichte dauerhaft 

verändert. Er hat uns zu seinen Kindern gemacht, hat uns befreit, von allem, was uns hier in 

dieser Welt unterscheidet. Für Gott ist nicht wichtig, ob wir Männer oder Frauen, Reiche oder 

Arme, Mächtige oder Normalos sind. Für ihn zählt allein, dass wir seine Kinder sind. Jetzt und 

alle Zeit.  

Das schenkt mir Hoffnung, wenn ich auf dem Friedhof stehe und das Leben, das da zu Ende 

gegangen ist, mich erinnert, dass auch ich nicht ewig leben werde. Es tröstet mich, wenn ich 

die Bilder aus den Kriegs- und Krisengebieten dieser Welt in den Nachrichten sehe, denn ich 

weiß: Einmal werden Hass und Gewalt ein Ende haben. Es macht mich zuversichtlich, wenn 

es in meinem eigenen Leben drunter und drüber geht, denn ich weiß: Das ist es nicht, was 

mich ausmacht.  



Als Kinder Gottes leben wir in einer engen Beziehung zu ihm. Aus dieser Beziehung zu Gott 

heraus, können wir mutig und unverzagt unseren Weg gehen. Stark und lebensfroh – in dem 

Vertrauen darauf, dass er mit uns geht und durch uns seinen Frieden in dieser Welt ausbreiten 

will.  

Jedes Jahr an Weihnachten erinnern wir uns daran. Wir hören die alten biblischen Geschichten 

und Texte, singen miteinander Weihnachtslieder und lassen uns stärken von der frohen 

Botschaft, die der Engel den Hirten auf den Feldern von Bethlehem kundgetan hat: Fürchtet 

euch nicht! Siehe ich verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird. Denn 

euch ist heute der Heiland geboren, welcher ist Christus, der Herr, in der Stadt Davids.  

Amen.   

Es gilt das gesprochene Wort. 

Pfarrerin Martina Schlagenhauf, Schramberg  

 


